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1. Kapitel

Als ich vor einigen Jahren – wie lange es genau her ist, tut
wenig zur Sache – so gut wie nichts in der Tasche hatte und
von einem weiteren Aufenthalt auf dem Lande nichts mehr
wissen wollte, kam ich auf den Gedanken, ein wenig zur
See zu fahren, um die Welt des Meeres kennenzulernen.
Man verliert auf diese Weise seinen verrückten Spleen, und
dann ist es auch gut für die Blutzirkulation.Wenn man den
scheußlichen Geschmack auf der Zunge nicht loswerden
kann; wenn man das Frostgefühl eines feuchten und kalten
Novembers auf der Seele hat; wenn man unwillkürlich vor
jedem Sargmagazin stehen bleibt und jedem Leichenzug
nachsieht; wenn man sich der Schwermut nicht mehr er-
wehren kann, dass man auf die Straße stürzen und vorsätz-
lich den Leuten den Hut vom Kopfe schlagen müsste, dann
ist es allerhöchste Zeit, auf See zu gehen. Das ist für mich
Ersatz für Pistole und Kugel.

Cato stürzte sich mit einer philosophischen Geste in sein
Schwert. Ich entscheide mich in aller Ruhe für das Schiff.
Das ist durchaus nichts Besonderes! Wenn sie es wüssten, so
würden mit der Zeit mehr oder weniger alle dem Ozean
mit denselben Gefühlen begegnen wie ich.

Da liegt, von langen Kais eingefasst wie die Indianerin-
seln von Korallenriffen, unsere Inselstadt der Manhattoes.
Über die brandende See nimmt der Handel seinen Weg.
Rechts und links laufen die Straßen nach dem Meer zu. Be-
trachte dir die Massen von Menschen, die ins Wasser star-
ren! Mache an einem langweiligen Sonntagnachmittag ei-
nen Bummel durch die Stadt! Wenn du von Corlears Hook
nach Coenties Slip und von da über Whitehall nach Nor-
den gehst, siehst du nichts als Tausende von Menschen, die
wie schweigsame Posten dastehen und traumverloren in das
Meer hinausstarren. Sie haben sich gegen die Holzpflöcke



gelegt, sie sitzen auf den Molenköpfen, sie sehen über die
Bollwerke der Schiffe, die von China kommen, und wieder
andere sehen hoch über die Takelage hinweg, um einen
möglichst weiten Blick auf das Meer zu haben.

Alle sind Landratten.Wochentags haben sie mit Holz und
Mörtel zu tun, da sind sie an Ladentische gebunden, an Bän-
ke genagelt oder an Pulten befestigt. Was soll das bedeuten?
Sind denn die grünen Felder nicht mehr da? Was tun sie hier?

Aber es kommen noch mehr Menschen. Sie gehen dicht
an das Wasser heran, als wollten sie hineintauchen. Seltsam!
Keiner begnügt sich mit einem Platz, wenn es nicht die äu-
ßerste Landseite ist; im Schutz der schattenspendenden Wa-
renspeicher zu hocken würde ihnen nicht gefallen. Sie müs-
sen so nahe wie möglich an das Wasser heran, nur gerade,
dass sie nicht hineinfallen.Von Straße und Promenade, von
Gasse und Allee kommen sie von allen Himmelsgegenden
herangeströmt. Hier versammelt sich alles. Bewirkt das die
magnetische Anziehung der Kompassnadel auf den Schiffen,
oder woher kommt es?

Noch einen Augenblick. Stelle dir vor, du bist auf dem
Lande, im Gebirge, wo es Bergseen gibt. Schlage irgendei-
nen Weg ein, und zehn gegen eins treibt es dich in ein Tal,
wo es Wasser gibt. Das ist etwas Wunderbares! Nimm einen
in seine tiefsten Träume versenkten Menschen, stelle ihn auf
die Beine, und bringe ihn zum Gehen, so wird er dich un-
fehlbar dorthin führen, wo Wasser ist. Sollte dich in der gro-
ßen amerikanischen Wüste dürsten, so mache dies Experi-
ment, wenn zufällig bei deiner Karawane ein Professor der
Metaphysik ist!

Alle Welt weiß, dass, wo gedacht wird, allemal Wasser da-
mit verbunden ist. Aber lassen wir einen Maler zu Wort
kommen!

Er will dich in der träumerischsten, stillsten und wunder-
barsten Landschaft mit dem schönsten Schatten in dem Tal
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des Saco malen.Was braucht er dazu? Da sind Bäume, jeder
davon ist hohl, als ob ein Klausner mitsamt dem Kreuz da-
rin verborgen wäre. Dann eine Weide in aller Ruhe und ei-
ne Herde darauf im Schlummer. Und von der Hütte im
Hintergrund steigt ein träumerischer Rauch auf. Hinten
durch den Wald windet sich ein verschlungener Pfad, der zu
den Ausläufern der in Blau getauchten Berge hinaufführt.
Wenn auch das Bild so stimmungsvoll genug ist und wenn
auch die Kiefer ihre Nadeln wie Seufzer über den Kopf des
Hirten fallen lässt, so würde doch viel fehlen, wenn das Au-
ge des Hirten nicht auf den magischen Wasserlauf gerichtet
wäre.

Mach einen Ausflug in die Prärien im Juni! Wenn du auf
zwanzig Meilen Weite bis an die Knie durch Tigerlilien wa-
test, was ist da das Einzige, was fehlt? Wasser! Nicht ein
Tropfen ist da zu finden!

Wenn die Niagarafälle nur ein Fall von herabstürzenden
Sandmassen wären, würde man dann tausend Meilen weit
herkommen, um ihn zu sehen?

Warum überlegte es sich der arme Dichter aus Tennessee,
der plötzlich eine Handvoll Silberstücke bekam, ob er sich
einen neuen Rock kaufen sollte, den er so bitter nötig hat-
te, oder ob er das Geld für eine Fußreise nach Rockway
Beach anlegen sollte?

Warum treibt es den gesunden Menschen mit gesunder
Seele nach dem Meer? Warum empfindet man auf der ers-
ten Seereise eine geheimnisvolle Erschütterung, wenn man
von dem Schiff aus das Land nicht mehr sieht? Warum war
den alten Persern das Meer heilig? Warum schufen die
Griechen einen besonderen Gott des Meeres und ließen
ihn den Bruder von Zeus sein? Das hatte einen tiefen Sinn!
Und noch tiefer ist der Sinn in der Sage von Narzissus, der
das wunderschöne Antlitz im Brunnen nicht umarmen
konnte, deshalb hineintauchte und ertrank.



Wir alle sehen in den Flüssen und Meeren dasselbe Bild.
Es ist das geheimnisvolle Bild des Lebens, das wir nicht fas-
sen können.

Wenn ich nun sage, dass ich nicht als Passagier, wenn ich
auch um Augen und Lungen anfange besorgt zu werden,
zur See gehe, so habe ich dafür meine Gründe. Schon weil
man als Passagier Geld braucht und ich keins habe.Was sind
auch Passagiere, die seekrank werden, leicht die Haltung
verlieren, des Nachts nicht schlafen können und mit der See
nicht viel anzufangen wissen!

Ich möchte auch nicht als Kommandant, als Kapitän oder
als Schiffskoch gehen. Ich überlasse den Ruhm und die mit
hohen Ämtern verbundenen Ehrungen denen, die darauf
Wert legen. Als Koch könnte ich mir ja viel Lob erwerben.
Aber ich kann aus irgendwelchen Gründen dem Braten von
Geflügel nicht viel Geschmack abgewinnen. Nicht dass ich
für das gebratene Geflügel, wenn es mit Butter geschmort
und anständig gesalzen und gepfeffert ist, nicht zu haben
wäre! Es gibt niemand, der vor einem gebratenen Stück
Geflügel größeren Respekt, ja größere Ehrfurcht hätte als
ich! Wie müssen die alten Ägypter in ihre gekochten Ibis-
vögel und gerösteten Flusspferde vernarrt gewesen sein, dass
man die Mumien dieser Tiere als Zeichen der Verehrung in
ihren kolossalen Backhäusern, den Pyramiden, vorfindet!

Wenn ich nun zur See gehe, so will ich einfacher Matro-
se sein, der seinen Platz am Mast hat, sich in die Vorderka-
jüte fallen lässt und von da bis zum Oberbramsegel empor-
steigt. Natürlich werden sie mich wie eine Heuschrecke auf
der Wiese von Spiere zu Spiere springen lassen. Selbstver-
ständlich ist solch ein Leben alles andere als angenehm. Es
wird einem schwer, wenn man von den van Renselears, den
Randolphs oder den Hardicanutes, alten, ehrwürdigen Fa-
milien, abstammt. Und mit der Hand, die jetzt Teereimer
anfasst, hat man sich vor den längsten Bengels, als man noch
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zu Lande Lehrer war, Respekt verschafft. Es ist ein Über-
gang, der wohl zu merken ist. Man muss viel von einem Se-
neca und den Stoikern mitgekriegt haben, wenn man nicht
mit der Wimper zuckt.Aber auch dieser Vorrat geht mit der
Zeit drauf!

Was soll man tun, wenn ein alter Knacker von Kapitän
mir befiehlt, einen Besen anzufassen und das Deck abzufe-
gen? Was bedeutet diese Würdelosigkeit an dem Maßstab
des Neuen Testamentes gemessen? Glaubst du etwa, dass der
Erzengel Gabriel eine geringere Meinung von mir hat, weil
ich dem alten Knacker auf der Stelle und ehrerbietig ge-
horcht habe? Wer ist kein Sklave? Nenne mir einen! Nun,
was die alten Kapitäne mir auch befehlen mögen, wie sehr
sie mich auch knuffen und zurechtstauchen, ich weiß, dass
alles seinen Sinn hat. Ich weiß, dass jeder auf die eine oder
die andere Weise vom physischen oder vom metaphysischen
Standpunkte aus den gleichen Dienst leisten muss und dass
der Knuff im Weltall weitergegeben wird. Alle sollten sich
daher gegenseitig die Schulter reiben und den Mund hal-
ten!

Wenn ich Matrose werde, so geschieht es, weil ich für
meine Mühe bezahlt werde. Hast du schon mal gehört, dass
man Passagieren einen Pfennig gibt, im Gegenteil, Passagie-
re haben zu zahlen. Das ist es ja gerade, ob man zahlt oder
bezahlt wird. Und das Zahlen ist das Peinlichste, was uns die
beiden Apfeldiebe aus dem Paradies eingebrockt haben!

Aber das Bezahltwerden ist ein vornehmes und wunder-
volles Gefühl. Besonders wenn man bedenkt, dass das Geld
die Wurzel allen Übels ist und kein Reicher in das Him-
melreich kommt.

Und zu guter Letzt gehe ich als Matrose wegen der ge-
sunden Beschäftigung und der reinen Luft, die auf demVor-
derkajütendeck weht. Du weißt wohl, dass Winde vom Vor-
derdeck häufiger sind als Winde vom Achterdeck. Und so-



mit bekommt der Kommandant die Winde am Achterdeck
erst aus zweiter Hand, wenn sie an den Matrosen auf Vor-
derdeck vorbeigestrichen sind. Er glaubt, er atmet sie zuerst,
aber weit gefehlt.

Aber weshalb mache ich ausgerechnet eine Walfischfahrt
mit, da ich doch schon öfter auf einem Handelsschiff die
See durchquert habe?

Da war als Haupttriebkraft der große Wal vorneweg. Dies
urgewaltige und geheimnisvolle Ungeheuer zog meine
Fantasie von jeher in seinen Bann. Dann waren es die wil-
den und fernen Meere, wo sein Riesenleib, diese schwim-
mende Insel, trieb. Ich hatte ein Verlangen nach den nicht
auszudenkenden und namenlosen Gefahren, die um den
Wal lauern. Diese und die Wunderwelt des Feuerlandes mit
ihren tausend neuen Bildern und Klängen gaben meinem
Verlangen neue Nahrung.

Anderen Menschen hätten diese Dinge nichts bedeutet.
Aber ich habe nun mal eine unauslöschliche Sehnsucht
nach den entlegenen Dingen! Ich schwärme davon, auf un-
erschlossenen Meeren herumzufahren und an der Küste der
Barbaren zu landen. Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist.
Aber ich möchte mich herzlich gern mit den Wilden he-
rumschlagen, wenn es nicht geboten wäre, mit ihnen gut
auszukommen, weil man nun mal auf ihre Gastfreundschaft
angewiesen ist.

Ich habe nun Gründe genug angeführt und es verständ-
lich gemacht, dass mir die Walfischfahrt sehr willkommen
war. Die großen Schleusentore der Wunderwelt sprangen
auf, und unter den wilden Visionen schwammen endlose
Reihen von Walen, je zu zweien, auf mich zu. Und in ihrer
Mitte ragte ein Riesenphantom mit einem großen Höcker
wie ein Schneeberg in die Luft.
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2. Kapitel

Nantucket!
Nimm eine Karte zur Hand und betrachte sie. Achte da-

rauf, an welchem Ende der Welt Nantucket liegt, wie es,
von der Küste entfernt, einsamer daliegt als der Leuchtturm
von Eddystone. Es ist ein kleiner Hügel und eine Sanddüne.
Man sieht nichts als Strand und nicht mal einen Hinter-
grund. Da liegt mehr Sand, als man in zwanzig Jahren,
wenn es kein Löschpapier gäbe, zum Schreiben gebrauchen
würde. Einige Schwätzer werden dir sagen, dass man dort
sogar Unkraut anpflanzen müsste, weil es das dort nicht gä-
be, dass man Saudisteln einführen müsste und dass man ei-
nes Zapfens wegen über See fahren müsste, um ein Loch in
ein Ölfass zu schlagen. Sie werden sagen, dass das Holz in
kleinen Stücken von weither herangeschafft werden muss,
wie Teile des heiligen Kreuzes in Rom, und dass man dort
große Pilze vor den Häusern anpflanzt, um im Sommer
Schatten zu haben. Sie werden sagen, dass ein Grashalm
dort eine Oase, zwei Grashalme eine Prärie bilden, dass man
dort eigenartige Sandalen trägt, die mit den Schneeschuhen
der Lappländer eine gewisse Ähnlichkeit haben. Man soll
dort abgeschlossen, eingeengt und auf der einsamen Insel
von dem Ozean so dicht umgeben sein, dass sogar an den
Stühlen und Tischen kleine Muscheln kleben wie an den
Rücken der Seeschildkröten. Aber diese Eigentümlichkei-
ten beweisen nur, dass Nantucket kein Illinois ist.

War es da ein Wunder, dass die Bewohner von Nantu-
cket, an einem Strand geboren, sich ihres Unterhalts wegen
auf die See begaben? Erst fingen sie Quallen und Krabben
in dem Sand.Wenn sie etwas kühner waren, wateten sie mit
Netzen in das Wattenmeer hinaus und fingen Makrelen. Als
sie noch mehr Erfahrung hatten, fuhren sie auf Booten hi-
naus und fingen Kabeljau. Schließlich entdeckten sie mit



einer Flotte von großen Schiffen die Welt des Meeres. Sie
machten die kühnsten Segelfahrten um den Erdball, kamen
bis in die Behringstraße und führten zu jeder Jahreszeit in
allen Meeren mit dem allergrößten Tier, das die Sintflut
überdauert hat, ewigen Krieg.

So haben diese einfachen Bewohner von Nantucket,
wenn sie von ihrem Ameisenhügel aus in das Meer hinein-
stießen, die Welt des Meeres erobert, wie so mancher Ale-
xander. Sie haben den Atlantischen, den Stillen und den In-
dischen Ozean unter sich aufgeteilt. Mag Amerika Mexiko
an Texas angliedern und Kuba samt Kanada schlucken, mö-
gen die Engländer ganz Indien überfluten und ihre Flagge
in der Sonne glitzern lassen, zwei Drittel der ganzen Welt
gehören den Bewohnern von Nantucket; denn ihnen ge-
hört die See, sie beherrschen sie, wie die Kaiser über Rei-
che herrschen. Die anderen Seeleute haben nur ein Durch-
fahrtsrecht. Die Handelsschiffe sind nur verlängerte Brü-
cken, die Kriegsschiffe sind nur schwimmende Festungen,
die Seeräuber folgen nur der See, wie die Wegelagerer der
Landstraße folgen, und sie plündern andere Schiffe, die nur
einen Teil des Landes darstellen, wie sie selbst. Sie geben
sich keine Mühe und suchen sich nicht den Lebensunter-
halt aus der bodenlosen Tiefe selbst.

Die Bewohner von Nantucket haben auf der See ihren
Wohnsitz, sie allein behandeln die See wie ihre eigene
Plantage, sie beackern sie und bebauen sie. Da ist ihre Hei-
mat, dort üben sie ihren Beruf aus, und nicht einmal die
Sintflut könnte ihnen etwas anhaben. Sie leben von der
See, wie die Präriehühner die Prärie brauchen, um leben
zu können. Jahrelang bekommen sie vom Land nichts zu
sehen. Wenn sie heimkommen, erscheint ihnen das Land
seltsam. Die Seemöwe, die das Land nicht kennt, faltet bei
Sonnenuntergang ihre Schwingen weit auseinander und
ruht zwischen den Wellen im Schlaf aus. Die Bewohner
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von Nantucket ziehen fern vom Land des Nachts ihre Se-
gel ein und legen sich zur Ruhe nieder, während unter
ihren Ruhekissen Herden von Walrossen und Walfischen
ihr Unwesen treiben.

3. Kapitel

Nach langem Umherlaufen und vielem Fragen erfuhr ich,
dass drei Schiffe eine dreijährige Fahrt planten. Es waren der
»Devil-dam«, der »Tit-bit« und der »Pequod«. Was »Devil-
dam« bedeuten sollte, wusste ich nicht. »Tit-bit« ist ja allge-
mein bekannt, und »Pequod« ist ja der Name eines be-
rühmten Stammes der Indianer in Massachusetts, der nun,
wie die alten Meder, vollständig erloschen ist.

Ich guckte mir den »Devil-dam« lange an, dann den »Tit-
bit« und ging schließlich an Bord des »Pequod«, besah ihn
mir einen Augenblick von allen Seiten und kam zu dem Er-
gebnis, dass dieses das richtige Schiff sei.

Du hast gewiss manches komische Schiff gesehen, aber so
etwas wie den alten »Pequod« hast du sicher noch nicht ge-
sehen. Es war ein Schiff der alten Schule und ziemlich
klein. Es war mit allen vier Ozeanen gesalzen, und Wind
und Wetter hatten ihm die Farbe gegeben. Es war gebräunt
wie ein französischer Grenadier, der in Ägypten und Russ-
land gekämpft hat. Die ehrwürdigen Schiffsbuge schienen
Bärte zu tragen. Die Masten waren bei einem Sturm an der
Küste von Japan abgebrochen, und es waren nur noch die
Stümpfe zu sehen wie bei den Heiligen Drei Königen in
Köln. Die alten Decks waren abgenutzt und sahen wie die
von Pilgern verehrte Steinplatte in der Kathedrale zu Can-
terbury aus, wo Thomas Becket verblutet ist.



Aber das war noch nicht alles. Noch andere merkwürdige
Züge erinnerten an das abenteuerliche Leben, das das Schiff
ein halbes Jahrhundert geführt hatte. Der alte Kapitän Peleg,
der viele Jahre lang darauf Erster Offizier gewesen war, bevor
er ein anderes eigenes Schiff kommandierte, und der sich nun
zur Ruhe gesetzt hatte und Mitbesitzer des »Pequod« war,
dieser alte Peleg hatte dies merkwürdige Schiff gebaut.

Wie der Kaiser von Abessinien war es am Halse mit
Schmuck aus Elfenbein behangen. Es waren lauter Trophä-
en. Wie ein Kannibale hatte sich das Schiff mit dem erbeu-
teten Gebein der Feinde geschmückt. Das Schiffsgerüst war
offen, und überall hingen die langen Zähne des Pottwals,
sodass man sich wie in einem Walfischrachen vorkam. Die
Zähne dienten statt der üblichen Haken, und an ihnen be-
festigte man die alten Hanftaue und Stricke. Die Taue hin-
gen nicht an den hölzernen Halteblöcken, sondern liefen
über Rollen von Walfischbein.

Das übliche Steuerrad war nicht vorhanden, statt dessen
diente ein Handgriff aus einem Stück, der aus dem Unter-
kiefer des Walfisches, des Erzfeindes, geschnitzt war. Der
Steuermann, der sich dieses Griffes im Sturm bediente,
musste sich wie ein Tartar vorkommen, der sein feuriges
Schlachtross durch einen kühnen Griff am Gaumen zum
Stehen bringt.

Es war ein edles, wenn auch schwermütiges Schiff. Alle
edlen Dinge auf der Welt sind das nun mal zu gleicher Zeit!

Als ich auf dem Achterdeck Umschau hielt, um mich als
junger Kandidat einer Autoritätsperson vorzustellen, sah ich
vorerst niemand. Aber mir fiel ein seltsamer Verschlag, bei-
nahe Wigwam, auf, der hinter dem Hauptmast aufgeschla-
gen war. Anscheinend war das nur eine vorübergehende
Einrichtung für den Hafen. Das Zelt hatte die Form eines
Kegels, war zehn Fuß hoch und bestand aus den riesigen
Stäben des elastischen dunklen Knochenbeins, das dem
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mittleren und oberen Teil der Kiefer des gewöhnlichen Wals
entnommen war.

Ich fand schließlich jemand, der in diesem merkwürdi-
gen Gehäuse verborgen war. Dem Aussehen nach war er ei-
ne Autoritätsperson, und da um die Mittagszeit die Arbeit
auf dem Schiff ruhte, erholte er sich nun von der Last des
Kommandos. Er saß auf einem altmodischen eichenen
Stuhle, der mit merkwürdiger Schnitzerei verziert war.

Der alte Mann sah übrigens gar nicht mal so sonderbar
aus. Er war braun und sonnenverbrannt wie die meisten al-
ten Matrosen und trug einen blauen Matrosenanzug von
dem Schnitt der Quäker. Um die Augen hatte er ein mi-
kroskopisch feines Netz sehr kleiner Falten, die er wohl von
den langen Seefahrten in den vielen Meeresstürmen be-
kommen hatte. Bei einem Seitenblick sind solche Falten
sehr wirkungsvoll.

»Ist hier der Kapitän des ›Pequod‹?«, sagte ich und ging
auf den Eingang des Zeltes zu.

»Wenn du glaubst, es ist der Kapitän des ›Pequod‹, was
willst du denn von ihm?«, sagte er.

»Ich dachte, ich wollte mit dem Schiff.«
»Verstehst du denn etwas vom Walfischfang?«
»Nein, aber ich denke, dass ich es bald lernen werde. Ich

habe verschiedene Fahrten auf einem Handelsschiff mitge-
macht, und ich glaube –«

»Mit deinem verdammten Handelsschiff, komm mir
nicht damit. Ich schlage dir die Beine ab, wenn du mir noch
einmal von dem Handelsschiff anfängst. Ich glaube, ihr seid
sehr stolz darauf, dass ihr auf Handelsschiffen gefahren seid,
aber wie kommst du darauf und willst auf ein Walfisch-
schiff? Das scheint mir sehr merkwürdig zu sein. Du bist am
Ende ein Seeräuber gewesen und hast deinen letzten Kapi-
tän beraubt, nicht wahr? Du ermordest am Ende die Offi-
ziere, wenn es auf See geht?«



Ich beteuerte meine Unschuld gegenüber diesen Vermu-
tungen. Ich sah, dass dieser alte Seemann trotz seiner hu-
moristischen Bemerkungen ein richtiger Nantucketer war,
ein Quäker und ein Inselmensch mit allen Vorurteilen, der
allen Fremden nicht traute, wenn sie nicht vom Kap Cod
oder vom Vineyard herkamen.

»Aber weshalb willst du auf die Walfischfahrt? Das will
ich erst wissen, bevor ich dich mit an Bord nehme.«

»Nun, ich will die Walfischjagd eben kennenlernen. Ich
will die Welt kennenlernen.«

»Du willst die Walfischjagd kennenlernen? Hast du schon
mal den Kapitän Ahab gesehen?«

»Wer ist denn der Kapitän Ahab?«
»Ich dachte, du wüsstest es. Ahab ist der Kapitän dieses

Schiffes.«
»Da habe ich mich geirrt. Ich dachte, ich spräche mit

dem Kapitän selbst.«
»Du sprichst mit dem Kapitän Peleg, junger Mann. Ich

und der Kapitän Bildad müssen den ›Pequod‹ ausrüsten für
die Reise und mit allem Nötigen versehen, auch mit der
Mannschaft.Wir sind Teilhaber.Aber wenn du die Walfisch-
jagd kennenlernen willst, wie du sagst, so will ich dir einen
Weg angeben, und du kannst es dir überlegen, bevor du
wieder ausreißt. Sieh dir den Kapitän Ahab an, junger
Mann, dann wirst du finden, dass er nur ein Bein hat.«

»Was wollen Sie damit sagen? Hat er das andere durch ei-
nen Walfisch verloren?«

»Durch einen Walfisch verloren! Junger Mann, sieh her.
Es wurde verschlungen, aufgekaut und von dem scheuß-
lichsten Pottwal, der jemals ein Boot umgekippt hat, zer-
schmettert! Ach!«

Ich war ein wenig beunruhigt durch seine Heftigkeit und
vielleicht auch ein wenig gerührt von dem Leid, das in sei-
nem Ausruf am Schluss lag. Ich sagte so ruhig wie möglich:
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»Sie sagen natürlich die Wahrheit, aber wie konnte ich wissen,
dass der Wal, von dem Sie erzählen, unglaublich wild war.«

»Sieh hierher, junger Mann. Deine Lungen sind noch
nicht widerstandsfähig genug, deine Stimme ist noch nicht
rau genug, du bist doch schon vorher auf See gewesen?«

»Ich glaube, ich habe schon gesagt, dass ich vier Fahrten
auf einem Handelsschiff gemacht habe.«

»Mund gehalten! Denk daran, was ich von den Handels-
schiffen gesagt habe.Wir wollen davon nicht reden, aber wir
wollen uns verständigen. Ich habe dir klargemacht, was eine
Walfischjagd bedeutet. Hast du nun noch Lust dazu?«

»Ja!«
»Das ist gut. Bist du denn auch der Mann dafür, der ei-

nem lebendigen Walfisch eine Harpune in die Kehle jagen
und ihr dann nachspringen könnte? Antworte, aber
schnell!«

»Ja, Herr, wenn das von mir verlangt würde.«
»Wieder gut. Nun, du wolltest nicht nur die Walfischjagd,

du wolltest auch die Welt kennenlernen. Das sagtest du
doch? Es kam mir wenigstens so vor. Nun, komm mal her,
und sieh mal über die Wetterseite, und dann komm mal
wieder, und sag mir, was du da siehst!«

Ich stutzte einen Augenblick bei dieser merkwürdigen
Aufforderung. Sollte ich sie humoristisch oder ernst neh-
men? Aber Kapitän Peleg legte alle Verschlagenheit in sei-
nen Blick und ließ mich die Aufforderung ausführen.

Als ich hinging und über die Wetterseite sah, da beob-
achtete ich, dass das Schiff, das an seinem Anker mit der Flut
hin- und herging, schräg gegen die offene See gerichtet
war. Der Horizont war nicht begrenzt, aber unglaublich
eintönig und abstoßend; nicht die geringste Abwechslung
war zu sehen.

»Nun, wie lautet der Bericht?«, fragte Peleg, als ich wie-
derkam. »Was hast du gesehen?« – »Nicht viel«, erwiderte



ich, »nichts als Wasser, sehr viel Horizont, und es scheint mir
eine Sturmbö heraufzukommen.«

»Nun, was stellst du dir denn darunter vor, wenn du die
Welt sehen willst? Willst du, wenn wir um das Kap Horn
herumfahren, mehr davon sehen? Siehst du nicht die Welt
überall da, wo du stehst?«

Ich war ein wenig aus dem Konzept gebracht. Aber ich
wollte auf alle Fälle mit auf eine Walfischjagd. Der »Pequod«
war jedenfalls ein vortreffliches Schiff, wenn nicht gar das
beste. Das sagte ich nun Peleg. Als er mich so entschlossen
sah, war er bereit, mich anzumustern.

»Du kannst ja mitkommen und die Schiffspapiere unter-
zeichnen«, fügte er hinzu, und so führte er mich zum Un-
terdeck in die Schiffskabine.

Da saß auf einem Balken jemand, der einen merkwür-
digen und ungewöhnlichen Eindruck auf mich machte. Es
war der Kapitän Bildad, der mit Kapitän Peleg der Haupt-
teilhaber des Schiffes war. Die anderen Teilhaber waren,
wie es in diesen Häfen gewöhnlich der Fall ist, verschie-
dene alte Rentner, Witwen, Waisen und invalide Seeleute.
Dem einen gehörte eine Schiffsplanke, dem anderen ein
Stück Innenholz, dem dritten ein paar Schiffsnägel. In
Nantucket legte man sein Geld in Walfischschiffen an, wie
du es in sicheren Staatspapieren, die gute Zinsen tragen,
anlegst.

Bildad wie Peleg, und viele andere Leute aus Nantucket,
waren Quäker. Die Insel ist ursprünglich von dieser Sekte
besiedelt worden, und bis auf den heutigen Tag haben die
Bewohner ungewöhnlich gut die Eigenheiten der Quäker
bewahrt. Einige von diesen Quäkern sind die allerhitzigsten
Seeleute und Walfischjäger; es sind kriegerische Quäker mit
Rachegefühlen.

Sie haben biblische Namen, wie es auf der Insel allge-
mein üblich ist, und als Kind lernen sie das dramatisch klin-
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gende »thee« und »thou«*. Bei ihrem wagemutigen und un-
gebundenen Leben entwickeln sie Eigenschaften, die eines
skandinavischen Seekönigs oder eines heidnischen Römers
nicht unwürdig sind.

Wie Kapitän Peleg war Kapitän Bildad ein wohlhabender
Walfischjäger, der sich zur Ruhe gesetzt hatte. Aber anders
wie Kapitän Peleg, der sich um die ernsten Dinge nicht den
Teufel kümmerte und die sogenannten wichtigen Sachen
für die größten Kleinigkeiten hielt, war Kapitän Bildad
nicht nur im Sinne der strengsten Sekte des Quäkertums
von Nantucket erzogen, sondern auch das spätere Leben auf
dem Meer und der Anblick so vieler Schönheiten auf den
Inseln um Kap Horn herum hatten diesen eingefleischten
Quäker nicht eine Spur ändern können.

Bei aller Unveränderlichkeit in diesen Dingen fehlte ihm
doch in anderer Weise die Konsequenz. Aus Gewissensbe-
denken weigerte er sich, gegen fremde Eindringlinge Waf-
fen zu tragen, aber er selbst war, ohne dazu berechtigt zu
sein, in den Atlantischen und Pazifischen Ozean eingefallen.
Er hatte geschworen, kein Menschenblut zu vergießen, und
doch hatte er Tonnen vom Blut des Leviathans vergossen.
Ob er am Abend seines Lebens über diese Dinge nachdach-
te und sich damit in der Erinnerung abfand, kann ich nicht
sagen.Aber es schien ihm nicht viel auszumachen.Vielleicht
war er seit Langem zu dem weisen und tiefen Entschluss
gekommen, dass die Religion und die Welt des Alltags et-
was ganz Verschiedenes sind. Die Welt zahlt Dividende.

Von einem kleinen Schiffsjungen mit kurzem Rock aus
grauem Tuch war er zu einem Harpunier mit einer großen
Weste aufgestiegen, war dann Bootsführer, Obermaat, Kapi-
tän und schließlich Schiffsherr geworden. Bildad hatte sich,
wie ich schon sagte, nach dem abenteuerlichen Leben im

* Jetzt ungebräuchliche englische Form für »du«.



stattlichen Alter von fünfzig Jahren zur Ruhe gesetzt. Und
nun widmete er sich dem ruhigen Genuss seines wohlver-
dienten Einkommens.

Ich muss leider sagen, dass man Bildad für einen unver-
besserlichen alten Geizkragen hielt. Als er noch zur See
ging, galt er als strenger, unerbittlicher Herr, der viel von
seinen Leuten verlangte. In Nantucket erfuhr ich die
ziemlich merkwürdige Geschichte, dass nach der Heimrei-
se die Leute erschöpft und ermüdet ankamen, ja zumeist
ins Krankenhaus gebracht werden mussten. Für einen
Frommen, und noch dazu für einen Quäker, hatte er ein
ziemlich hartes Herz. Er fluchte niemals, aber seine Leute
sagten, dass er ihnen ungewöhnlich harte und anstrengen-
de Arbeit gab. Als Obermaat konnte er einen mit seinen
grauen Augen so anstarren, dass man die Ruhe verlor, ir-
gendetwas in die Hand nahm und wie blödsinnig arbeite-
te. Nachlässigkeit und Faulheit waren bei ihm unmöglich.
Er selbst war die Verkörperung seines nüchternen und
praktischen Charakters. An dem langen und hageren Kör-
per hatte er kein Fleisch zu viel, er hatte nicht mal einen
Bart, und das Kinn hatte ein dünnes Spierhaar, das, wie der
Filz seines breitkrempigen Hutes, vom vielen Tragen abge-
nutzt war.

So sah die Person aus, die auf dem Heckbalken saß, als
ich dem Kapitän Peleg unten in die Kajüte folgte.Auf Deck
war nicht viel Platz, und da saß nun der alte Bildad kerzen-
grade und unangelehnt da, um seine Rockschöße zu scho-
nen. Der Hut lag neben ihm, und die Beine waren überei-
nandergeschlagen. Der Rock war bis zum Kinn zugeknöpft,
und mit der auf die Nase herabfallenden Brille schien er in
ein dickbändiges Buch vertieft zu sein.

»Bildad«, rief Kapitän Peleg, »du hast nun die Heilige
Schrift dreißig Jahre lang studiert, wie weit bist du gekom-
men, Bildad?«
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Er schien solch ein weltliches Geschwätz bei seinem al-
ten Schiffskameraden gewöhnt zu sein. Ohne auf seine
Respektlosigkeit zu achten, sah er ruhig auf, und als er mich
erblickte, warf er Peleg einen forschenden Blick zu.

»Er sagt, er will zu uns, Bildad!«, sagte Peleg. »Er will aufs
Schiff.«

»Willst du wirklich?«, sagte Bildad in einem hohlen Ton
und wandte sich an mich.

»Ja!«, sagte ich.
»Was hältst du denn von ihm, Bildad?«, sagte Peleg.
»Es wird gehen!«, sagte Bildad, sah mich an, und dann

buchstabierte er wieder in seinem Buch und las ganz ver-
nehmlich vor sich hin.

Es war wohl der sonderbarste alte Quäker, den ich jemals
kennengelernt habe, umso mehr, als Peleg, sein Freund und
alter Schiffskamerad, solch ein Großmaul zu sein schien.
Aber ich sagte nichts und sah mich nur um.

Peleg machte nun eine Kiste auf und zog die Schiffsarti-
kel daraus hervor, legte Feder und Tinte vor sich hin und
nahm an einem kleinen Tisch Platz. Ich dachte darüber
nach, dass es höchste Zeit wäre, sich darüber klar zu werden,
unter welchen Bedingungen ich mich für die Fahrt anmus-
tern lassen wollte. Ich wusste schon, dass man bei der Walfi-
scherei keinen Lohn zahlt, sondern dass alle und auch der
Kapitän gewisse Anteile am Gewinn beziehen. Die Höhe
dieser Gewinnanteile richtet sich nach dem Geschäft, das
man im Dienst der Gesellschaft ausführt. Ich wusste wohl,
dass ich als völliger Neuling keinen großen Anteil beziehen
konnte, aber wenn ich daran dachte, dass ich im Seedienst
wohlerfahren war, dass ich ein Schiff steuern, ein paar Seile
zusammenflechten und noch anderes mehr konnte, bezwei-
felte ich nicht, dass man mir den zweihundertfünfundsieb-
zigsten Anteil, das heißt den zweihundertfünfundsiebzigsten
Teil des reinen Barverdienstes, aushändigen könnte. Und



wenn der zweihundertfünfundsiebzigste Anteil auch nicht
viel war, so war es doch besser als gar nichts. Und wenn wir
einigermaßen Glück hatten, so konnte ich doch meine
Kleidung bezahlen, ohne zu reden von der Verpflegung für
drei Jahre, die mich dann keinen Pfennig kosten würde.

Das war natürlich ein ärmlicher Weg, reich zu werden.
Aber ich gehöre nicht zu denjenigen, die reich werden wol-
len, und bin völlig zufrieden, wenn man mich verpflegt und
wohnen lässt. Ich dachte, der zweihundertfünfundsiebzigste
Anteil wäre ganz angemessen, und ich würde mich nicht
gewundert haben, wenn man mir den zweihundertsten an-
geboten hätte, da ich doch ziemlich breitschultrig war.

Aber die Aussichten auf einen anständigen Gewinnanteil
wurden doch durch eins ziemlich herabgesetzt. An Land
hörte ich schon von Kapitän Peleg und dem unberechenba-
ren alten Gesellen Bildad. Da sie die Hauptteilhaber des
»Pequod« wären und die anderen Teilhaber nicht viel zu sa-
gen hätten, so könnten sie die Angelegenheiten des Schiffes
allein regeln. Ich merkte nichts davon, dass der geizige alte
Bildad einen großen Einfluss auf die Anmusterung von Ma-
trosen hatte, als ich ihn nun an Bord des »Pequod« sah, wie
er in der Kabine wie zu Hause dasaß und in der Bibel wie
vor dem eigenen Herd las. Währenddessen versuchte Peleg
vergeblich, mit seinem Schiffsmesser eine Feder zurechtzu-
schneiden. Der alte Bildad, der doch an den Vorgängen so
sehr beteiligt sein sollte, schenkte uns keinen Blick, sondern
las ruhig in seinem Buch weiter. »Habet acht, dass ihr nicht
Schätze auf Erden sammelt, wo Motten und Rost –«

»Nun, Kapitän Bildad«, unterbrach ihn Peleg, »was,
meinst du, sollen wir dem jungen Mann geben?«

»Das weißt du am besten«, war die Antwort, die wie eine
Stimme aus dem Grab klang. »Der siebenhundertsieben-
undsiebzigste Anteil würde nicht zu viel sein, nicht wahr?
Wo Motten und Rost sie verderben.«

22



23

Das war ja ein unglaublich kläglicher Anteil, und bei der
großen Zahl hätte eine Landratte übers Ohr gehauen wer-
den können.

»Aber was fällt dir denn ein, Bildad«, rief Peleg, »wir kön-
nen doch diesen jungen Mann nicht übers Ohr hauen, wir
müssen ihm mehr geben!«

»Den siebenhundertsiebenundsiebzigsten«, sagte wieder
Bildad, ohne die Augen aufzuheben. Und dann las er wei-
ter: »… Denn wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz …«

»Ich will ihn für den dreihundertsten anmustern«, sagte
Peleg, »hörst du, Bildad? Den dreihundertsten Anteil, hörst
du?«

Bildad legte sein Buch hin und wandte sich feierlich an
ihn.

»Kapitän Peleg, du hast ein edelmütiges Herz, aber du
musst an die Pflicht denken, die du den anderen Teilhabern
des Schiffes gegenüber hast, den Witwen und Waisen und
vielen anderen, und wenn wir die Arbeit des jungen Man-
nes zu reichlich bezahlen, nehmen wir den Witwen und
Waisen das Brot weg. Der siebenhundertsiebenundsiebzigs-
te Anteil genügt, Kapitän Peleg!«

»Bildad!«, brüllte Peleg, sprang auf und lief wie ein Wil-
der in der Kabine herum. »Wenn ich deinem Rat in diesen
Dingen gefolgt wäre, hätte ich ein solch schweres Gewissen
gehabt, dass es mit seiner Ladung das größte Schiff zum Sin-
ken gebracht hätte, das jemals um das Kap Horn herumge-
kommen ist.«

»Kapitän Peleg!«, sagte Bildad mit fester Stimme. »Ob dein
Gewissen zehn Zoll oder zehn Faden tief ins Wasser gesun-
ken wäre, kann ich nicht sagen. Aber du bist immer noch ein
verstockter Sünder; ich befürchte, dass dein Gewissen leck ist
und schließlich in dem tiefsten Höllenpfuhl versinken wird.«

»In dem Höllenpfuhl? Das ist eine Beleidigung! Du be-
leidigst mich über alles Menschenmaß hinaus. Es ist eine



Unverschämtheit, zu sagen, dass ein Mensch für die Hölle
bestimmt ist. Blitzschwerenot! Bildad, sag das noch einmal,
und ich will einen lebendigen Ziegenbock mit Haut und
Haar auffressen! Hinaus aus der Kabine, du heuchlerisches
schwindsüchtiges Musketengesicht. Hinaus mit dir!«

Als er diese Worte hervordonnerte, wollte er auf Bildad
losspringen, aber dieser wich ihm mit einer erstaunlichen
Geschicklichkeit aus.

Ich war über diesen furchtbaren Zornesausbruch der bei-
den Hauptbesitzer des Schiffes entsetzt und wollte schon
darauf verzichten, auf einem Schiff mitzufahren, das so
merkwürdige Herren hatte. Ich machte Platz, um Bildad
entweichen zu lassen, der ohne Zweifel vor der Wut Pelegs
verschwinden musste.

Aber zu meinem Erstaunen setzte er sich mit aller See-
lenruhe auf seinen Heckbalken nieder und schien nicht im
Entferntesten daran zu denken zu verschwinden. Er schien
an den verstockten Peleg und seine Art gewöhnt zu sein.
Peleg setzte sich, nachdem seine Wut verraucht war, wie ein
Lamm hin, wenn er auch noch etwas nervös zitterte.

Schließlich sagte er: »Die Sturmbö ist wohl auf die Lee-
seite gegangen, Bildad. Du konntest doch immer so gut ei-
ne Lanze scharf machen. Willst du mal die Feder spitzen?
Mein Messer muss geschliffen werden! Da ist es. Danke, Bil-
dad! Nun, junger Mann, du heißt doch Ismael? Komm mal
her, Ismael. Für den dreihundertsten Anteil kannst du blei-
ben!«

»Kapitän Peleg«, sagte ich, »ich habe einen Freund, der
auch mit auf das Schiff will, soll ich ihn morgen mitbrin-
gen?«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Peleg, »bring ihn mal
her, und wir wollen ihn uns mal ansehen.«

»Welchen Anteil will er denn?«, knurrte Bildad und sah
von dem Buch auf, in das er sich wieder vergraben hatte.
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»Bekümmere dich nicht darum, Bildad!«, sagte Peleg. »Ver-
steht er etwas von der Walfischjagd?«, wandte er sich an mich.

»Er hat unzählig viele Wale getötet, Kapitän Peleg.«
»Nun, du kannst ihn ja mal herbringen!«
Nachdem ich die Papiere unterzeichnet hatte, ging ich

fort. Es war kein Zweifel darüber, dass ich den Morgen gut
ausgenutzt hatte.

Aber ich war noch nicht weit fort, da machte ich mir
Gedanken, dass der Kapitän, mit dem ich segeln sollte, sich
nicht gezeigt hatte. Aber in vielen Fällen ist ein Walschiff
völlig ausgerüstet und hat die ganze Mannschaft schon an
Bord, wenn der Kapitän erscheint und den Befehl über-
nimmt. Diese Fahrten dauern oft so lange, und die Augen-
blicke, wo das Schiff zu Hause ist, sind so kurz, dass der Ka-
pitän, wenn er Familie oder etwas Ähnliches hat, sich nicht
viel um sein Schiff im Hafen kümmern kann, sondern alles
den Schiffsherren überlässt, bis alles zur Abfahrt bereit ist.
Natürlich ist es ganz gut, wenn man ihn vorher gesehen hat,
bevor man sich ihm unwiderruflich ausliefert. Als ich mich
umwandte, redete ich Kapitän Peleg an und erkundigte
mich, wo man den Kapitän Ahab antreffen könnte.

»Was willst du denn von Kapitän Ahab? Es ist alles in
Ordnung; du bist angemustert.«

»Aber ich möchte ihn gerne sehen.«
»Das wird jetzt kaum möglich sein. Ich weiß nicht, was er

jetzt treibt. Aber er hält sich zu Hause auf, er ist wohl krank
und sieht doch nicht so aus. Auf jeden Fall, junger Mann,
will er mich nicht gern sehen. Daher nehme ich an, dass er
dich auch nicht gern sehen will. Er ist ein wunderlicher
Mann. Das meinen wenigstens einige, aber er ist ein guter
Kerl. Er wird dir schon gefallen. Hab nur keine Angst! Er ist
ein vornehmer, wenn nicht gerade gottesfürchtiger, aber
göttlicher Mann, der Kapitän Ahab. Macht nicht viele Wor-
te, aber wenn er etwas sagt, kannst du ihm wohl zuhören.



Das sage ich dir von vornherein: Ahab ist kein Alltags-
mensch, Ahab ist auf den Schulen gewesen und ebenso un-
ter den Kannibalen. Er hat größere Wunder als die des
Meeres kennengelernt. Er hat mit seiner feurigen Lanze auf
mächtigere Feinde als auf Wale gezielt. Er führt die kühnste
und sicherste Lanze von unserer ganzen Insel. Das versteht
er besser als der Kapitän Bildad und als der Kapitän Peleg.
Er ist eben Ahab, mein Junge, und Ahab, der alte Ahab, war,
wie du wohl weißt, ein gekrönter König.«

»Und ein ganz verderbter dazu! Als der böse König er-
schlagen war, haben da die Hunde nicht sein Blut geleckt?«

»Komm mal hierher«, sagte Peleg mit einem Blick, der
mich erschrecken ließ.

»Sieh mich an, Bursche! Sag das an Bord des ›Pequod‹
nicht noch einmal! Sag das nicht noch einmal! Kapitän Ahab
hat sich nicht selbst den Namen gegeben. Es war eine ver-
rückte Laune seiner unglücklichen Mutter, die Witwe war
und starb, als er zwölf Monate alt war. Und doch sagte die al-
te Frau Tistig in Gayhead, dass der Name eine prophetische
Bedeutung hätte.Vielleicht werden die anderen Narren das-
selbe erzählen. Ich möchte dich nur warnen. Es ist eine Lü-
ge! Ich kenne Kapitän Ahab sehr gut, ich bin mit ihm als
Maat gefahren. Ich weiß, dass er ein guter Mensch ist, nicht
so fromm wie Bildad, aber er ist ein guter Mann, der auch
fluchen kann, so wie ich etwa – aber er ist viel mehr wert als
ich. Ja, ich weiß, dass er nie sehr lustig war, und ich weiß, dass
er auf der Heimreise ein wenig schwermütig schien.Aber das
kam wohl von den brennenden Schmerzen in dem bluten-
den Stumpf. Ich weiß auch, dass er, seitdem er das Bein durch
den verdammten Wal verloren hat, schwermütig, verzweifelt
und wild ist. Aber das wird wohl vorübergehen. Und ein für
alle Mal lass dir gesagt sein, junger Mann, es ist besser, man
fährt mit einem schwermütigen guten Kapitän als mit einem
schlechten, der immer lacht. Nun leb wohl – und tue dem
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Kapitän Ahab nicht Unrecht, weil er zufällig einen schlech-
ten Namen hat. Außerdem ist er verheiratet seit den beiden
letzten Fahrten, mit einem lieben Mädchen, das sich in alles
fügen kann. Denk daran, dass der alte Mann von dem lieben
Mädchen ein Kind hat! Du musst nicht glauben, dass Ahab
nur unglücklich und hoffnungslos verloren ist. Nein, mein
Junge, so unglücklich und geknickt er auch ist, so hat er doch
seine guten Eigenschaften!«

Als ich fortging, hatte ich den Kopf voll von Gedanken.
Was ich zufälligerweise von dem Kapitän Ahab gehört hat-
te, erfüllte mich mit einem gewissen schmerzvollen Mitleid.
Er tat mir leid, aber ich weiß nicht, weshalb.Vielleicht war
es der grausame Verlust seines Beines. Zu gleicher Zeit
empfand ich merkwürdige Ehrfurcht vor ihm, aber diese
Ehrfurcht war eigentlich nicht Ehrfurcht. Es fällt mir
schwer, dieses Gefühl zu beschreiben. Aber ich empfand es,
und es zog mich zu ihm hin, wenn ich auch über das Ge-
heimnis, das in ihm steckte, eine gewisse Ungeduld emp-
fand. Schließlich wurden meine Gedanken in andere Bah-
nen gelenkt, sodass der mystische Ahab meinen Vorstellun-
gen entschwand.

4. Kapitel

Wir gingen den Kai hinunter, bis wir an das Schiff kamen.
Queequeg trug seine Harpune, und Kapitän Peleg begrüß-
te uns mit seiner rauen Seemannsstimme von dem Wigwam
aus. Er sagte, er hätte nicht angenommen, dass mein Freund
ein Kannibale wäre. Er müsste uns mitteilen, dass Kanniba-
len an Bord des Schiffes keinen Zutritt hätten, es sei denn,
dass sie vorher ihre Papiere vorgezeigt hätten.



»Was verstehen Sie darunter, Herr Kapitän?«, sagte ich,
sprang an Bord und ließ meinen Freund auf dem Kai stehen.

»Das heißt, dass er seine Papiere vorzeigen muss!«
»Ja«, sagte der Kapitän Bildad mit hohler Stimme und

steckte hinter Peleg den Kopf aus dem Wigwam hervor. »Er
muss nachweisen, dass er bekehrt ist. Sohn der Finsternis«,
und er wandte sich an Queequeg, »gehörst du einer christ-
lichen Gemeinschaft an?«

»Er bekennt sich zur ersten Gemeinschaft der Heiligen«,
sagte ich. Nebenbei bemerkt, werden viele tätowierte Wil-
de, die auf Schiffen von Nantucket fahren, schließlich
Christen.

»Der Gemeinschaft der Heiligen?«, rief Bildad. »Was soll
denn das heißen? Doch nicht die, die im Versammlungshaus
von Colemans diakonischer deuteronomischer Gemeinde
ihre Versammlungen abhält?«

Damit nahm er seine Brille heraus, rieb sie mit seinem
großen gelben indischen Taschentuch ab und setzte sie sehr
sorgfältig wieder auf. Er kam aus dem Wigwam heraus,
lehnte sich etwas steif über die Reling und sah meinen
Queequeg wohlwollend an.

»Wie lange ist er denn schon dabei?«, sagte er und wand-
te sich an mich. »Wohl noch nicht lange, junger Mann?«

»Nein!«, sagte Peleg, »und er ist auch wohl noch nicht
richtig getauft worden. Es hätte doch sonst sein verteufelt
blaues Gesicht etwas abfärben müssen.«

»Ist das wahr?«, rief Bildad, »dass dieser Philistersohn
wirklich zur diakonischen deuteronomischen Gemeinde
gehört? Ich habe ihn nie dort hineingehen sehen, und dabei
bin ich an jedem Tag des Herrn dort.«

»Ich verstehe nichts von den diakonischen deuteronomi-
schen Gemeinden oder wie sie sonst heißen. Aber ich weiß,
dass Queequeg in der Gemeinschaft der Heiligen geboren
ist. Queequeg ist selbst ein Diakon!«
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»Junger Mann«, sagte Bildad todernst, »du treibst deinen
Spott mit mir. Erkläre mir, junger Hetiter.Was für eine Kir-
che meinst du? Gib mir Antwort!«

Als ich mich so in die Enge getrieben sah, erwiderte ich:
»Ich meine dieselbe alte apostolische Kirche, der Sie und ich,
der Kapitän Peleg da und Queequeg und wir alle und jeder
Mensch und jede Seele von uns angehören. Die große Ge-
meinschaft der Gläubigen, wie sie immer bestanden hat und
immer bestehen wird. Die Kirche, die uns zu demselben
Glauben vereinigt und in der wir uns alle die Hand reichen.«

»Junger Mann!«, rief Peleg und kam näher zu mir heran.
»Du hättest besser für einen Missionar als für die Bedienung
desVordermastes getaugt. So eine gute Predigt habe ich noch
nie gehört. Nicht einmal Vater Mapple könnte es besser, und
der versteht doch etwas von der Sache. Kommt an Bord! Von
den Papieren soll nicht mehr die Rede sein; sag Quohog,
oder wie heißt er doch, er soll auch kommen! Was hat er
denn da für eine Harpune! Die scheint nicht schlecht zu sein,
und er hält sie ganz richtig. Hör mal, Quohog, oder wie du
sonst heißt, hast du schon mal in einem Walfischboot gestan-
den? Hast du schon mal einen Fisch zur Strecke gebracht?«

Ohne ein Wort zu sagen, sprang Queequeg in seiner un-
gestümen Art auf das Schiff, von dort in ein Walboot, das an
der Seite hing, spreizte das linke Knie zur Seite, hielt die
Harpune zum Wurf bereit und rief: »Kapitän, Sie kleinen
Teerflecken auf Wasser dort sehen? Sie ihn sehen? Gut, ihn
für Walfischauge halten!« Damit fasste er das Ziel scharf ins
Auge, schoss das Eisen gerade über den breiten Hutrand des
alten Bildad mitten durch das Schiffsdeck und traf genau
den leuchtenden Teerflecken.

»Nun!«, sagte Queequeg und zog ruhig die Leine ein.
»Halten ihn für Walfischauge: nun Walfisch tot!«

»Schnell, Bildad«, sagte Peleg, der über die fortschießen-
de Harpune in seiner Nähe nicht wenig erschrocken war



und sich dem Fallreep an der Kajüte genähert hatte.
»Schnell, Bildad, und mach die Schiffspapiere in Ordnung,
wir müssen den Hedgehog, ich meine den Quohog, für ein
Boot haben. Hersehen, Quohog, wir wollen dir den neun-
zigsten Anteil geben, und das ist viel mehr, als jemals ein
Harpunier aus Nantucket gekriegt hat.«

Damit gingen wir in die Kajüte, und zu meiner großen
Freude wurde Queequeg bald in dieselbe Mannschaft auf-
genommen, der ich angehörte.

Als alle Formalitäten erledigt waren und Peleg das
Schreibzeug zurechtgelegt hatte, wandte er sich an mich
und sagte: »Ich glaube, Quohog kann nicht schreiben? Hör
mal, Quohog, schreibst du deinen Namen, oder machst du
ein Zeichen?«

Aber über diese Frage war Queequeg, der zwei- oder
dreimal vorher etwas Ähnliches mitgemacht hatte, keines-
wegs verlegen. Er nahm die angebotene Feder und gab eine
Kopie des merkwürdigen Zeichens, das ihm in den Arm tä-
towiert war, sodass an der angegebenen Stelle durch den
Irrtum des Kapitäns Peleg in Bezug auf seinen Namen Fol-
gendes zu lesen stand:

Quohog
sein �� Zeichen.

Indes saß Kapitän Bildad ernst da und schaute Queequeg
ununterbrochen an. Schließlich stand er feierlich auf,
durchsuchte die weiten Taschen seines grauen Rockes mit
dem breiten Gürtel, nahm einige Traktate heraus und such-
te eins aus mit der Überschrift: »Das kommende Gericht
oder Solange es noch Zeit ist!«

Er händigte es Queequeg aus, fasste ihn bei den Händen
und sah ihm ernst in die Augen: »Sohn der Finsternis, ich
muss meine Pflicht dir gegenüber erfüllen, ich bin der Teil-
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haber dieses Schiffes und fühle mich für die Seelen der
Mannschaft verantwortlich. Wenn du noch an der heidni-
schen Art festhältst, was ich sehr befürchte, so ersuche ich
dich, bleibe nicht für immer ein Anhänger Baals. Wende
dich ab von dem Götzen Baal und dem scheußlichen Dra-
chen! Hüte dich vor dem kommenden Gericht, und steure
nicht auf den Höllenpfuhl zu!« Etwas von dem Geruch des
Meeres war doch in der Sprache des alten Bildad haften ge-
blieben, die mit Wendungen aus der Schrift so merkwürdig
durchsetzt war.

»Aber nun stopp, Bildad, verdirb uns nicht den Harpu-
nier«, rief Peleg, »fromme Harpuniere geben nie gute See-
leute. Ein Harpunier, der nicht etwas verwegen ist, ist nichts
wert. Da war der junge Nat Swaine, der allerbeste Boots-
führer von ganz Nantucket und Vineyard. Der wurde
fromm, und da war er mit einem Mal erledigt. Er kriegte
solch einen Schrecken über seine verpestete Seele, dass er
den Walfischen auswich und vor ihnen bange wurde. Aus
Angst, es könnte ihm schlecht gehen, wenn er einen harpu-
nierte, und so ging er zu Davy Jones.«

»Peleg!«, sagte Bildad mit emporgerichteten Blicken und
erhobenen Händen: »Du sowohl wie ich, wir haben man-
che Gefahr bestanden. Du weißt, Peleg, was die Furcht vor
dem Tod bedeutet. Wie kannst du auf so gottlose Weise
drauflosschwätzen? Du strafst ja dein eigenes Herz Lügen!
Sag mal, als dieser ›Pequod‹ mit drei zerbrochenen Masten
in dem Taifun bei Japan lag, ich meine die Reise, die du mit
Kapitän Ahab machtest, hast du da nicht an den Tod und an
das Jüngste Gericht gedacht?«

»Das soll sich einer anhören!«, rief Peleg, marschierte in
der Kabine auf und ab und steckte die Hände tief in die Ta-
schen. »Solch ein Quatsch! Als wir jeden Augenblick dach-
ten, das Schiff könnte untergehen, da sollen wir an den Tod
und das Jüngste Gericht gedacht haben?



Als die drei Masten unter einem donnernden Krach um-
knickten und die See am vorderen Achterdeck schrecklich
tobte, da sollen wir an den Tod und an das Jüngste Gericht
gedacht haben? Nein, dafür hatten wir keine Zeit! Kapitän
Ahab und ich, wir dachten an das Leben, wie wir alle Hän-
de rühren könnten, wie wir die Notmasten richtig anbrin-
gen und in den nächsten Hafen kommen könnten. Daran
haben wir gedacht!«

Bildad sagte nichts mehr, sondern knöpfte sich den Rock
zu und stolzierte auf Deck herum, wohin wir ihm folgten.
Da stand er und beaufsichtigte in aller Ruhe einige Segel-
macher, die ein Toppsegel am Mitteldeck ausbesserten.
Manchmal bückte er sich und hob einen Lappen oder ein
Stück Bindfaden auf, das sonst verloren gegangen wäre.

5. Kapitel

»Habt ihr euch für das Schiff anmustern lassen?« Diese Wor-
te wurden von einem Fremden an uns gerichtet, als Quee-
queg und ich gerade den »Pequod« verlassen hatten und von
der See fortschlenderten und jeder gerade mit eigenen Ge-
danken beschäftigt war. Der Fremde blieb vor uns stehen und
zeigte mit seinem dicken Zeigefinger auf das infrage kom-
mende Schiff. Er war nicht gut angezogen, hatte eine abge-
tragene Jacke und geflickte Hosen an. Ein Fetzen schwarzen
Taschentuchs schützte ihm den Nacken. Pockennarben be-
deckten sein ganzes Gesicht, sodass es wie ein kompliziertes
Flussbett mit vielen Rillen bei Trockenheit aussah.

»Habt ihr euch dafür anmustern lassen?«, wiederholte er.
»Sie meinen wohl das Schiff ›Pequod‹«, sagte ich und ver-

suchte, sein Gesicht näher kennenzulernen.
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